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DIESER AUFSATZ UNTERSUCHT den Topos blinde Frauen und 
Männer im deutschen Trivialroman, speziell in seinen Sub-
genres Liebes-, Heimat-, Berg-, Adels- und Arztroman. Bisher 

gibt es solche Studien vor allem zur sogenannten Hochliteratur. Zu 
nennen wäre als jüngstes Beispiel Die Stadt der Blinden von Saramago.1 

In diesen „esoterischen" Werken treten Blinde und Blindheit zumeist als 
Symbole für komplexe und philosophisch radikalisierte Beziehungen 
zwischen Mensch, Gesellschaft und Selbst auf. Breit ist hier die Kluft 
zwischen einer angemessenen werkimmanenten Interpretation und einer 
Bezugnahme auf soziale Schaffensvoraussetzungen. 

Dagegen kann im Trivialroman aufgrund seiner stereotypischen 
Machart eher etwas über das Verhältnis der Gesellschaft, respektive einer 
bestimmten sozialen Leserinnenschaft, zum Thema Blindheit gefunden 
werden. Hierbei sind unter anderen folgende stereotype Muster gängig: 
Blinde, schöne Frau trifft reichen, aber im Gesicht entstellten Mann. 
Nachdem die Frau zumeist durch Operation wieder sehend geworden 
ist, wähnt der Mann, seine Frau würde ihn nicht mehr lieben, so sie sein 
entstelltes Gesicht sähe. Er irrt sich, denn — und hier liegt sicherlich ein 
Stück der in diesen Romanen kreierten über das Thema Behinderung 
hinausgehenden Moral — eine „echte Frau" sieht und liebt mit dem 
Herzen. Ganz anders entwickelt sich dagegen die typische Narration, 
wenn ein blinder Mann in diesen Romanen auftritt. Der blinde von der 
Welt und dem Leben verbitterte Mann wird von liebevoller sehender 
Frau mit viel Mühe getröstet und wieder lebenstüchtig gemacht. In die-
sen Erzählungen treten die Differenzen sehend-blind und männlich-
weiblich gleichermaßen wirkmächtig nebeneinander auf. Meine These 
ist: Blindheit ist der Katalysator, der die jeweiligen Geschlechterrollen 
und die mit ihnen verbundenen Moralvorstellungen akzentuiert und in 
ein körperlich veranschaulichtes Wertefeld einordnet. Der Trivialroman 
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greift dabei auf zwei Topoi okzidentaler Kultur zurück: Blindheit als 
Neuanfang und eine paradoxe Trennung des Sehens in ein physisches 
und ein geistiges Sehen. Blindheit wird keinesfalls realistisch wieder-
gegeben; sie inszeniert umfassende Wertvorstellungen und umgreifende 
Moralideale, die körperlich und sinnlich konkretes, gegendertes Alltags-
verhalten normieren. Blindheit ist als narrative Prothese eingebunden in 
übergreifendere Sinnkonstruktionen menschlicher Selbst- und Welt-
deutung im Sinne von Humanisierung zu moralischem und sozialem 
Verhalten. Ihre narrative Kraft liegt hierbei in ihrem ikonischen Poten-
tial. Abschließend soll ein Vergleich der letzten fünfzig Jahre ansatzweise 
versuchen, Veränderungen und Kontinuitäten in dieser Darstellung zu 
identifizieren. 

Der soziale Realismus 

Eine erste Welle sozialwissenschaftlicher Erforschung des Gebrauches 
von Behinderung in der Literatur, was hier ausschließlich die sogenannte 
Hochliteratur meint, hatte unter dem Paradigma des sozialen Realismus 
stattgefunden. Es hatte sich scheinbar ergeben, dass es ein paar typische 
Muster von literarischen Behindertenrepräsentationen gibt, die als 
soziales Stereotyp herausisoliert werden konnten. Solche primär negative 
stereotypische Vorstellungsbilder Behinderter in der Literatur werden 
dann als dehumanisierende Repräsentationen wahrgenommen. Super-
crip," Monster, Freak,' rachsüchtige Verrückte,4 leidende Unschuld,^ 
Hysteriker oder Bettler" bilden die Hauptkategorien. Die Interpre-
tationsstrategie dieser Theorie negativer sozialer Stereotype folgte einem 
Muster des sozialen Realismus, dessen vorwiegende Argumentations-
struktur aus dem Vorhandensein der diagnostizierten literarischen 
Muster direkt auf das Vorhandensein sozialer Stereotype und Vorurteile 
schloss, die wiederum ihrerseits als Verursacher der literarischen Darstel-
lungen fungierten. Die Variationsbreite dieser Stereotype wird hierbei auf 
ein Minimum reduziert. 

Auf diese Art stellt auch Georgina Kleege für die Repräsentation von 
Blindheit eine Verbindung fest „to some sort of illicit sexual union, to a 
tragic reversal of fortune and to the complete loss of personal, sexual and 
political power."" Und für Michael Monbeck werden Blinde dargestellt 
als „miserable, in a vvorld of darkness, helpless, fbols, useless, beggars, 
able to function, compensated for their lack of sight, being punished for 
some past sin, to be feared, avoided and rejected, maladjusted, immoral 
and evil, better than sighted people and mysterious".9 
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In Deutschland hat Pilar Baumeister eine Analyse der literarischen 
Thematisierung von Blindheit in der Literatur vorgelegt. Sie geht dabei 
zunächst von einer lexikalischen Klassifikation der semantischen Felder 
des Wortes „blind" aus. Es notiert nach Baumeister Verblendung, Un-
wissenheit, in die Irre-geführt-Werden, vernunftskonträre Leidenschaften 
im Menschen und die Beliebigkeit des Handelns in der Natur, Täu-
schung, Schein, verfehlte Wirkung, Minderwertigkeit, Unempfindiich-
keit, Ausweglosigkeit, Fleckigkeit und Trübheit. In ihrer Interpretation 
verschiedenster Blindheitsthematisierungen stellt sie weiterhin folgende 
Motive heraus: Blinde sind bemitleidenswerte Gestalten in ihrer Hilf-
losigkeit. Sie besitzen besondere Begabungen, die die Behinderung aus-
gleichen. Ihnen steht vorwiegend der Bereich des Geistigen offen. Sie 
lassen sich gehen und wollen sich nicht anstrengen. Sie sind geistig und 
körperlich blind. Sie vernachlässigen leicht ihr Äußeres. Alt und blind 
gehören zusammen. Sie neigen zu Misstrauen. Sie leben in einer Welt 
der Illusionen, weshalb man ihnen die harte Begegnung mit der Wirk-
lichkeit ersparen soll. Blindgeborene sind emotionell ärmer als Spät-
erblindete. Das Nicht-sehen verursacht sogar eine Minderung der 
Liebesfähigkeit. Blinde können leicht getäuscht werden. Sie haben ein 
Empfinden für Farben. Sie haben eine pedantische Liebe zur Ordnung 
und zu routinierten Handlungen, bei denen sie sich sicher fühlen. Sie 
besitzen ein außergewöhnliches Gehör und sogar einen sechsten Sinn. 
Sie müssen ständig Gegenstände oder Menschen anfassen und fordern 
eine für den Sehenden ungewohnte Nähe und manchmal lästigen Haut-
kontakt. Ihr Hauptunglück ist der Sehverlust. Sie quälen sich ihr ganzes 
Leben mit optischen Vorstellungen über ihr Aussehen, ihren unkon-
trollierbaren Ausdruck im Gesicht, Farben usw. Sie sind wie Kinder, 
welche Angst vor der Dunkelheit haben. Sie befinden sich in einem 
Zerfallsprozeß. Sie sind unbeholfen, unschön, schmutzig und von 
schlechten Manieren beim Essen. Sie erwecken traurige Gefühle und 
erinnern an den Tod. Sie können sehr gütig wie Heilige sein, aber auch 
den Höhepunkt des Bösen und Abstoßenden darstellen (Gottesferne).1" 

Neben der reduktionistischen Tendenz dieses Ansatzes können 
solche Theorien nicht plausibel machen, warum entgegengesetzte Ste-
reotype nebeneinander vorliegen und warum beide Stereotype glei-
chermaßen als negative Stereotype anzusehen sein sollten. Sharon Snyder 
und David Mitchell (Mitchell/Snyder, 25) haben völlig zurecht an den 
Theorien des negativen Stereotyps und des sozialen Realismus kritisiert, 
dass diese übersehen, dass Behinderungen ein weit verbreitetes Thema 
literarischer Darstellungen sind, dass sie ein weitgehend ahistorisches 
Paradigma konstruiert haben, welches die Abhängigkeit der Behinde-
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rungsdarstellung von bestimmten soziohistorischen Kontexten vernach-
lässigt, dass sie ihre eigenen Wertvorstellungen auf andere sozio-histo-
rische Kontexte übertragen und dass sie davon ausgehen, dass keinerlei 
Wissen über die eigene Perspektive von Behinderung in literarischen 
Thematisierungen vorliegt. 

Im Anschluss an diese Kritik muss ein wesentlich differenzierteres 
interpretatives Vorgehen im Sinne von Text- und Kontextabhängigkeit 
gefordert werden. So ist es dringend erforderlich, dass etwa Genre-
unterschiede beachtet werden müssen. Auch Geschlechterunterschiede 
müssen dringend beachtet werden. 

Elemente des Trivialromans 
Während Analysen zur Repräsentation von Behinderung in der popu-
lären Filmkultur" inzwischen reichlich vorliegen ist dies für den Trivial-
roman — auch ein Bestandteil der Popularkultur — nicht der Fall. Dies 
hängt wohl immer noch mit der ästhetisch-literarischen Abwertung des 
Genres und moralisch-erzieherisch-ideologisch motivierten Bemühungen 
zur sozialen Kontrolle des Trivialromans zusammen. Hier aber gilt das 
Wort von Walter Nutz: „Jede Einteilung von sogenannten ,unteren' und 
,oberen' Grenzen bei der Bewertung von Literatur sind für eine em-
pirisch-soziologische Untersuchung unbrauchbar. Auch eine Einteilung 
bestimmter Lektüren in gute und schlechte Literatur, in ,Schmutz', 
,Schund',,Kitsch' usw. ist nicht zulässig."12 

Diese Studie bezieht sich auf die Analyse von 40 deutschen Trivial-
romanen aus den Subgenres Liebes-, Heimat-/Berg-, Adels- und Arzt-
roman. Der Zeitraum der Veröffentlichungen erstreckt sich von 1951 bis 
2005, mit einer großen Häufung in den frühen siebziger Jahren. Die 
Romane sind beinahe ausschließlich im deutschen Bastei-Lübbe-Verlag 
Bergisch Gladbach erschienen." Die Analyse orientiert sich an der von 
Hans-Georg Soeffner14 begründeten sozialwissenschaftlichen Herme-
neutik, die von der Rekonstruktion von Einzelfällen ausgeht und in 
weiteren Schritten übergreifende Kategorien oder Muster über die 
Einzelfalle hinweg zu identifizieren sucht. 

Hier zunächst einige quantitative Daten als Überblick über die 
Verteilung einiger relevanter Merkmale: In elf Romanen war der blinde 
Protagonist männlich, in zwei Romanen handelte es sich um ein blindes 
Kind und in siebenundzwanzig Romanen trat eine blinde Protagonistin 
auf. Nur in zwei Romanen kamen mehr als ein blinder Protagonist vor. 
Es handelt sich also vorwiegend um weibliche Einzelschicksale. Hier 
kann schon Naomi Schors These „in fiction blindness is almost always 
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f e m i n i z e d " — allerdings relativierend — zugestimmt werden. Im 
trivialen Frauenroman wird im Verhältnis von etwa zwei zu eins Blind-
heit weiblich. Daneben gibt es aber auch eine männliche Blindheit. Beide 
unterscheiden sich aber wesentlich von einander, was ich unten noch 
weiter ausfuhren werde. 

Acht Romane fielen in die übergeordnete Kategorie Fürsten- bzw. 
Adelsroman. Ebenfalls acht Romane waren Berg- bzw. Heimatromane. 
Es kamen elf Arztromane vor. Dreizehn waren Liebesromane, davon die 
allermeisten aus der Reihe Silvia. Hier findet sich also eine ungefähre 
Gleichverteilung auf die Subgenres. Die Erblindungsursachen waren 
vorwiegend in Unfällen, in siebzehn Fällen in Autounfällen zu suchen. In 
fünf Fällen handelte es sich um eine psychische Form der Blindheit als 
eine Art Schock nach einem Autounfall. Es gab aber auch einen Sturz 
vom Baum, einen Reitunfall, einen Jagdunfall, einen Bootsunfall, einen 
Helikopterabsturz und ein Attentat. In drei Fällen war Blindheit von 
Geburt an vorhanden, in acht Romanen war eine Erkrankung, u.a. durch 
Gehirntumor, Infektion oder Entzündung die Ursache der Erblindung. 
Einmal war eine missglückte Operation Ursache der Blindheit. Neben 
dem dominanten Muster gibt es also eine recht breite Variation. 

In fünfunddreißig Romanen wurde die Blindheit geheilt. Es gab 
sechsundzwanzig Operationen, zwei Spontanheilungen, zwei Medi-
kamententherapien, eine Lasertherapie, eine Heilung durch Schock, eine 
Heilung durch einen Sturz, eine Placebo-Operation und einmal wurde 
die Heilung durch einen Schlag auf den Kopf durch einen Einbrecher 
herbeigeführt. Nur in fünf Fällen kam es zu keiner Heilung. Davon 
waren zwei blinde Sänger, eine blinde Sängerin und zwei blinde Land-
wirte betroffen. 

Heilung ist also die vorherrschende literarische Verarbeitungsfbrm 
von Blindheit. Hier schließt sich Heilung zunächst hervorragend an das 
im Trivialroman vorherrschende Muster des Happyends an. Im Happy-
end kann sich die Leserin am besten in die „als-ob-Welt" der Fiktion 
hineinbewegen und in ihr eine phantasie- und identifikationsgestützte 
Komparation eigener Rollenmuster am fiktiven Stoff durchführen, ohne 
dass es zu einer radikalen Neuorientierung kommen müsste.16 Das Lese-
vergnügen bleibt so ein Vergnügen, aber kein reines, vom alltäglichen 
Tun und Fühlen abgesondertes, sondern die Leserin kann in dieser „vir-
tuellen Realität" eine Reflexions-Nische eigener Handlungs-, Emp-
find ungs- und Begründungsorientierung finden. Sie phantasiert ein 
glückliches Zusammenleben, das hilft, den Alltag zu ertragen, daraus zu 
flüchten oder gar diesen durch Schaffung einer ungewohnten Vergleichs-
folie mit „anderen Augen" zu sehen. Bestätigung stereotyper Vorstel-
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lungen schließt nicht phantasievolle Reflexion aus, was aus einer kurzen 
Charakterisierung des zugrundeliegenden Genres erhellt. 

Walter Nutz hat die hier vorliegenden Subgenres in der über-
geordneten Kategorie Liebes- und Frauenroman zusammengefasst. Dass 
dies auch in meinem Zusammenhang sinnvoll ist, bestätigt auch der 
Fakt, dass sich die vorherrschenden Muster der Erzählung in allen 
Subgenres wieder finden. Die einzige markante Besonderheit war — und 
dass vermag nicht zu überraschen — dass im Arztroman ein höheres 
Gewicht auf die Erzählung von rehabilitativen Maßnahmen zur Über-
windung der Blindheit gelegt wurde. Diese Heftromane sind in Stil, 
Sprache und Handlung auf ihren besonderen Rezipientenkreis, ein 
immer noch vorwiegend weibliches Publikum, hin entworfen. Im Trivial-
roman werden keine Erwartungen enttäuscht, vielmehr Stereotype ent-
wickelt und das Vorurteilsraster der Rezipienten befriedigt. Kern der 
handwerklichen Trivialromantechnik ist ein Kon form bestreben, d.h. der 
Leserin nach dem Mund zu reden, ihre Meinung zu unterstützen und 
verständlich zu schreiben. Somit kann hier der Literatursoziologe am 
ehesten einen Rückschluss von den präsentierten Inhalten auf die im 
Lesepublikum vorliegenden Meinungen und Stereotype ziehen. Walter 
Nutz schreibt: „Hat man erkannt, daß zwischen den Herstellern von 
Frauenromanen und dem Kreis der Leserinnen eine ständige Wechsel-
beziehung besteht, weil der Produzent sich genau der Konsumenten-
frage anpaßt, so läßt sich feststellen, daß man das Phänomen Frauen-
roman in erster Linie im sozialen Wirkungsraum begreifen muß." (Nutz, 
68) 

Der Trivialroman ist nach Nutz ein genormtes Produkt, das eine 
genau festgelegte innere und äußere Form hat. Innere Form (Inhalt, Stil, 
Fabel und Wortschatz) und äußere Form (Erscheinungsweise, Darrei-
chungsform oder Umfang) sind festen Standards unterworfen. Diese 
Standards gehen zurück auf die Kenntnis über die Leserschaft, auf die 
diese Trivialromane zielen. Die Narration hat eine stets gleich bleibende 
Dramaturgie, welche im Erwartungshorizont des Publikums liegt: Sie 
hebt an mit einem lösbaren Konflikt, der sich im Happyend löst, das für 
eine triviale Geschichte unabdingbar ist. „Dieser Erwartungshorizont 
umfaßt insgesamt die Bestätigung und die ideale Ausstattung seiner 
Vorstellungen sowie die Erfüllung seiner Wünsche jenseits der Wirklich-
keit im Traumland seiner Lektüre." (Nutz, 90) 

Die handelnden Personen sind mit wenigen Ausnahmen klischee-
hafte Stereotype. Die Handlungen, Ereignisse, Milieus und Gefühle der 
Protagonisten werden im Superlativ beschrieben. Den Liebes- und 
Frauenroman in der Tradition von Eugenie Marlitt und Hedwig 



SCHÖNE BLINDE GEIGERINNEN UND MÜRRISCHE BLINDE BAUERN • 1 3 3 

Courths-Mahler prägen tradierte Frauenrollen (Mutter, Gattin, Verlobte, 
Hausfrau usw.). Von Wichtigkeit sind weiterhin Konsumwerte, gute 
Berufe (gehobene Einkommen, Prestige usw.), Statussymbole (eigenes 
Haus, Bungalow, Villa, Schloss, Auto). Abgerundet wird dieses Bild 
durch die Bejahung von sozial festgefügten bürgerlichen Ordnungen 
(Heirat, Familie, Kinder usw.). Die Handlung entspinnt sich im Kom-
plex Protagonist-Antagonist-Stereotyp. Dem oder den Protagonisten 
(Held/Heldin, Hauptperson, Identifikationsfigur) steht zumeist ein 
Antagonist (Gegenspielerln) gegenüber. Die Charakterisierung dieser 
Personen und der Handlungskonflikte ist stereotyp und polarisiert. 

Dies findet sich auch in den von mir analysierten Romanen: die blin-
de, unschuldig ins Unglück geratene Hauptfigur, die später das Glück 
findet; der junge, aufstrebende und erfolgreiche Mann; das außer-
ordentlich hübsche Mädchen oder junge Frau; neben ihr der oder die 
intrigierende Nebenbuhlerin oder der oder die böse Verwandte, die oder 
der es nur auf das Geld der reichen blinden Hauptfigur abgesehen hat; 
der hilfreiche Arzt bzw. die kompetente Ärztin; die Vaterfigur des 
gütigen und das Glück herbei operierenden Professors. Dabei werden 
u.a. folgende Kontrastwelten regelmäßig inszeniert: Krankheit — 
Heilung, Liebe aus Mitleid — wahre Liebe, Aufopferung — Eigennutz, 
Einsicht — Verblendung, weite Welt — Heimat, Eigenliebe — Mutter-
glück usw. 

Zunächst werde ich nun die Handlungen zweier Romane in kurzer 
Form referieren, da in ihnen zwei typische Erzählmuster vorliegen, die 
sich hinsichtlich des Geschlechterunterschieds aufspalten. 

Der Verbitterte und die Helferin 

f S]eine schmalen, sensiblen Hände fuhren suchend über die Tischdecke. 
Im letzten Augenblick konnte Magdalena noch hinzuspringen und die 
Kaffeekanne retten, die er sonst umgeworfen hätte. „Verdammt", ent-
fuhr es ihm. „Ich brauch' kein Kindermadl, das dauernd um mich 
herumstreicht. Kümmern Sie sich lieber um meine Mutter." Dann aber 
stieg heilser Zorn in ihr auf. Auch wenn er blind war, hatte er doch noch 
lange nicht das Recht, sie so herablassend und ungerecht zu behandeln.1 

Naomi Schor" und Michael Schillmeier" haben mit Verweis auf Michel 
Foucault darauf hingewiesen, „dass der fremde Beschauer in einem 
unbekannten Land und der Blindgeborene, dem das Augenlicht ge-
schenkt wird",2" die mythischen Erfahrungen sind, in welchen die Philo-
sophie der Aufklärung ihr Fundament suchte. In der Rückkehr zu einem 
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Neuanfang sollte sich die Wahrheit offenbaren in der „klaren, 
distanzierten und offenen Naivität des Blicks" (Foucault 1988, 80).21 

Auch in den hier besprochenen Romanen kann die Blindheit des männ-
lichen Protagonisten als eine Phase verstanden werden, die sich vor einen 
möglichen Neuanfang schiebt. Allerdings bedarf es für dessen Reali-
sierung nicht lediglich der Neujustierung des offenen, distanzierten und 
naiven Blicks — man könnte hier auch vom idealen, männlichen Blick 
sprechen. Es bedarf zusätzlich eines weiblichen Herzens, dessen be-
sondere Qualität gerade darin besteht, dass es Distanz überwindet und 
zur einsichtsvollen Verschmelzung zweier Perspektiven führt. 

Ich werde dieses Muster nun am Beispiel des Romans Rebecca und 
der blinde Fürst" mit der Autorenangabe Nina Gregor veranschaulichen. 
Die junge, hübsche, mitfühlende aber auch realistische und durch-
setzungsfähige Journalistin Rebecca Bernau rettet gemeinsam mit ihrem 
Verlobten Jonas Hanssen Fürst Manuel von Rieth nach einem Autounfall 
das Leben. Als sie das Unfallauto auf dem Dach liegen sieht, rennt 
Rebecca trotz warnender Rufe ihres Verlobten sofort auf die Unglücks-
stelle zu. Das Risiko, das Auto könnte in Flammen aufgehen, während 
sie den Insassen helfen will, nimmt sie ohne zu zögern in Kauf. Sie 
etabliert sich also an dieser Stelle bereits als uneigennützige Heldin. Da 
ihr Verlobter ihr zu Hilfe kommt, bergen sie den verletzten Fahrer aus 
dem Wrack. Als die Notärzte eintreffen, bittet Rebecca, mit ins Kranken-
haus fahren zu dürfen. Jonas kann ihren Wunsch nicht verstehen, er 
möchte lieber auf die Feier gehen, zu der sie unterwegs waren. Schon an 
diesem Punkt kann gesagt werden, dass sich Jonas nicht eindeutig als 
Gegenspieler eines positiven männlichen Helden generiert, da seine 
Charakterisierung ambivalent ist. Einerseits hat er geholfen, Manuel zu 
retten, andererseits hört sein Interesse hier auf und er wendet sich wieder 
einer recht platten Vergnügung zu. 

In Gegenwart seiner Verlobten, Komtess Gabriela von Tannenberg, 
erkennt Manuel von Rieth seine Blindheit: „Seine Hände umklammerten 
die Bettdecke, während er verzweifelt die Augen aufriß, sie wieder schloß 
und erneut öffnete. Aber diese schreckliche Dunkelheit blieb [.. .] Seine 
Hände tasteten zu den Augen, während er lautlos die Lippen bewegte. 
Diese Dunkelheit! Was hatte das zu bedeuten? Manuel von Rieth rich-
tete sich steil auf. ,Nein!' schrie er gellend. ,Nein [.. .] nein [. . .] Meine 
Augen.'" (Gregor, 16) 

Schon bald zweifelt Gabriela an ihrer Liebe. Die tiefen Narben in 
seinem Gesicht schrecken sie ab, der Gedanke an ein Leben an der Seite 
eines blinden Mannes, sie ist doch noch so jung, denkt sie sich. Manuel 
lässt sie gehen. „Wie sehr er sie liebte! Doch er hatte kein Recht, dieses 
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junge Menschenkind an sich zu binden. Was konnte er ihr denn schon 
bieten? Er, ein blinder Krüppel, der ohne die Hilfe anderer ein Nichts 
war!" (Gregor, 18) Hier ist spannend, ob sich Gabriela als oberflächliche 
und egoistische Gegenspielerin zur Heldin etablieren kann. Einerseits 
lässt sie ihren Verlobten im Stich, andererseits hat sie auch ihre große 
Jugend als Entschuldigung auf ihrer Seite. Am Ende wird sich das zweite 
Moment durchsetzen. 

Als Rebecca Bernau die Nachricht erhält, dass Fürst Manuel von 
Rieth versucht hat, sich das Leben zu nehmen, besucht sie ihn jeden 
Tag. Er ist mürrisch und verbittert, häufig wird er verletzend und zer-
fließt in Selbstmitleid: „Ich will so nicht weiterleben"; „Ich hasse dieses 
Leben!"; „Was ist mir denn noch geblieben? Ich habe alles verloren, was 
mir etwas bedeutete! Die Frau, die ich liebte, meine Gesundheit, alles 
was dieses Leben lebenswert machte. — Und nun bin ich ein Krüppel! 
Hilflos! Auf die Gnade und Barmherzigkeit anderer Menschen an-
gewiesen!" (Gregor, 20) 

Hier entfaltet Manuel ein Verhaltensmuster, das typisch für die 
männlichen Blinden in den hier thematisierten Frauenromanen ist. Ihre 
Reaktion ist dem männlichen Stereotyp von Aggressivität verbunden, 
dass sich in falschem Stolz und Zorn gegen sich und die Welt ausdrückt, 
da eine praktische Betätigung in der sozialen Welt des Berufslebens 
unmöglich erscheint. 

Rebecca hat sich längst in Manuel verliebt. Dieser jedoch trauert 
Gabriela nach und hält Rebeccas Hilfsangebote nur für Mitleid, weshalb 
er diese zurückweist. Rebecca aber gibt nicht auf und sagt ganz offen, 
dass sie sein Verhalten für kindisch und gesundheitsschädlich hält: „Ich 
weiß nicht, wie viele blinde Menschen es in unserem Land gibt, Fürst 
Rieth! Aber eines weiß ich ganz sicher: Sie sind nur einer unter vielen! 
Mit Ihrem sinnlosen Zorn gegen das Schicksal vergeuden Sie nur kost-
bare Zeit!" (Gregor, 29) 

Nach einiger Zeit gelingt es ihr, des Fürsten Verhalten zu verändern. 
Mit Hilfe einer Blindenschreibmaschine tippt er kurze Briefe selbst, um 
sich so aus der Blindenbibliothek interessante Bücher zu bestellen. Im 
Schloss selbst bewegt Fürst Manuel sich mit einem Sensorstock relativ 
frei. Rebecca repräsentiert so eine typische sehende Frauenfigur in diesen 
Romanen, die als mahnende und moralisch appellierende Helferin das 
Verhalten ihres männlichen Pendants zu ändern vermag, dessen Wider-
standskraft und Stärke wiedererweckt und ihn dadurch allererst zum 
männlichen Helden gegen die Widrigkeiten des Geschicks macht. Männ-
liche Agressivität in ihren beiden Formen der mürrischen und schwer-
mütigen Selbstagression und der zornigen und aufbrausenden Agression 
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gegen Andere wird also hier durch weibliche Resolutheit — nicht durch 
weiblich tugendhafte Duldsamkeit — geheilt, indem sie in praktisches 
Arrangieren mit den widrigen Umständen verwandelt wird. Männliche 
Blindheit ist ein Durchgangsstadium hin zu diesem möglichen Neu-
anfang. Vergleicht man die sehende mit der blinden Heldin, auf die ich 
im nächsten Abschnitt eingehen werde, so fällt auf, dass diese eher aus 
dem heraus handelt, was in den Romanen als praktische weibliche Intel-
ligenz präsentiert wird, während jene eher von dem motiviert ist, was in 
den Romanen als tiefere Einsicht weiblicher Wesensart inszeniert wird. 

Hier findet schon eine moralische Heilung des männlichen Pro-
tagonisten statt, welche der körperlichen Heilung voraus geht. Bald 
ergibt sich für den Fürsten aber auch die Möglichkeit, sich einer Horn-
hauttransplantation zu unterziehen. Danach ist seine Sehfähigkeit wieder 
vollends hergestellt. Nun ist er körperlich geheilt aber es tut sich kund, 
dass seine moralische Heilung noch nicht vollständig ist. Ihm fehlt noch 
die Herzens-Einsicht in die eigentlichen Motive für die Hilfe seitens der 
weiblichen Protagonistin. Denn erst nachdem diese ihm in einer ruhigen 
Minute in einer Offenbarung ihres Herzens gestanden hat, dass der 
wahre Grund ihres Engagements für ihn Liebe nicht Mitleid gewesen ist, 
fallen sie sich verliebt in die Arme. Moralische, körperliche und seelische 
Heilung des Mannes folgen hier also aufeinander durch die Kräfte weib-
licher Resolutheit, medizinischer Kunst und weiblichen Herzens. Durch 
deren Vollendung ist der Neubeginn erreicht. 

Während die Personen nach Nutz in einem Schwarz-Weiß-Schema 
nur als gute und böse Figuren gegeneinander auftreten, ist in diesem 
Roman kein schroffer Gegensatz zu den ehemaligen Partnern des neuen 
Liebespaares konstruiert. Auch ihnen wird ein Neuanfang gewährt: Jonas 
Hanssen und Gabriela von Tannenberg haben sich zufällig bei einem 
Aufenthalt in Nizza kennen und lieben gelernt. Bald schon verloben sie 
sich. Als sie Rebecca und Manuel besuchen, können alle ganz un-
beschwert miteinander umgehen. Diese Tendenz zur Aussöhnung über 
frühere Enttäuschungen und Konflikte hinweg lässt also das starre Mus-
ter durchlässig erscheinen. Es ist allerdings nicht durchgängig durch alle 
die hier besprochenen Romane, sondern doch noch eher ein gelegentlich 
auftretender Sonderfall, dem gegenüber das schroffe Gut-Böse-Schema 
dominiert. 

Wie im Liebes- und Frauenroman überhaupt, wird auch hier der 
Mythos der großen Liebe inszeniert. Man muss bei der Interpretation 
unbedingt beachten, dass in diese Matrix Blindheit eingearbeitet ist. An 
der Blindheit beweist sich weibliche Liebe, Fürsorge und Pädagogik und 
männliche Schwäche und Widerstandskraft. Es ist daher falsch, nach dem 
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realistischen in der Blindheitsdarstellung zu fragen. Blindheit entfaltet 
hier einerseits ihre Signalwirkung (Nutz, 54-58): „Man möchte nichts 
gestalten, das außerhalb des Vorurteils der Leserinnen liegt, man möchte 
nur ihre schon gebildeten Vorurteile ansprechen, mit ihnen konform 
gehen, denn diese wissen, wie sich jemand fühlt, der von seiner Erblin-
dung erfahrt, man weiß, wie ein Blinder hört, tastet oder sich fortbewegt. 

Andererseits wird auch ein gewisser Informationsgehalt über das 
Leben Blinder eingeflochten: die Blindenschrift und der Sensorstock 
stehen für diejenigen rehabilitierten Praktiken und Fertigkeiten, die 
Blinden in bestimmten Einrichtungen des Rehabilitationsregimes"' bei-
gebracht werden. Dies werte ich als ein Zugeständnis an die wirklich 
Blinden in der Gesellschaft. Wie Blindheit funktioniert ist aber nicht 
eigentlich von Interesse in diesen Romanen. Blindheit kann daher kein 
Dauerzustand werden, dies stünde dem Prinzip Happyend entgegen. Sie 
wird geheilt durch einen Agenten des medizinischen Apparats. Im Kern 
zeigt Blindheit also männliche Schwächen und weibliche Stärken. 

Die Schöne und das Biest 

Das Geigenspiel schlägt alle in seinen Bann. Die Augen werden 
weicher, verträumter, die Herzen frei und froh. Sie ist eine kleine 
Zauberin, denkt Wulf Fennheim. Er beobachtet die Wirkung der Musik 
auf den Gesichtern seiner Gäste. Mit ihrem Spiel macht sie das Böse 
gut, erlöst die Herzen aus ihrer Qual. Die Geige wird nun leiser und 
leiser, endlich verklingt sie wie eine Melodie aus einer anderen, 
besseren Welt.24 

Volkskundliche Untersuchungen haben gezeigt, dass der Motiv-
zusammenhang „Die Schöne und das Biest" ein Topos ist, der im euro-
päischen Volksmärchen in verschiedenen Variationen auftritt.2^ Naomi 
Schor hat bereits nachgewiesen, dass dieser Topos in zahlreichen Ro-
manen und Filmen um die zusätzliche Metapher der blinden Schönen 
erweitert worden ist. Dieser Topos wird in dem Roman Der Graf und 
das blinde Mädchen mit der Autorenangabe Eva Thornett exemplarisch 
aufgegriffen."'1 Miriam Garden ist im Alter von zwölf Jahren durch eine 
mysteriöse Krankheit erblindet. Nun ist sie Anfang zwanzig und betreibt 
zusammen mit ihrer Freundin Manuela ein Blumengeschäft.2 Zwar fällt 
ihr diese Arbeit zu Beginn relativ schwer, doch durch ihr Durchhalte-
vermögen und ihre freundliche Art, mit den Kundinnen umzugehen, 
findet sie sich bald in dieser Beschäftigung gut zurecht. Ihre Berufs-
tätigkeit verbindet sich in sehr anschaulicher Weise mit einem Blinden-
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stereotyp: „Ihre Hand streckte sich vor, zupfte vorsichtig ein Sträußchen 
Maiglöckchen aus der großen runden Schale. Sie legte die kleinen Blüten 
gegen ihr Gesicht und zog tief den Duft ein." (Thornett, 11) Somit kann 
sich der für die hier behandelten Frauenromane eher ungewöhnliche 
Umstand einer berufstätigen Blinden in ein Klischee einfügen. Auch 
bleibt diese Berufstätigkeit vorübergehend, da das Ende des Romanes in 
Heirat und Mutterschaft liegt. 

Eines Abends verunglücken Miriam und Manuela mit ihrem Auto. 
Sie werden von dem zufällig an die Unfallstelle gekommenen Grafen 
Alexander von Hossfelden aus dem brennenden Fahrzeug gerettet. Die 
Frauen sind unversehrt, aber Graf Alexander hat sich schwere Verbren-
nungen zugezogen, die sein Gesicht anhaltend entstellen: „Breite rote 
Narben zogen sich über das Gesicht Graf Alexanders, ließen nichts, aber 
auch gar nichts mehr von der markanten Schönheit erkennen. Sein 
flüchtiges Begrüßungslächeln glich ehereiner Grimasse." (Thornett, 22) 
Hiermit erweist er sich also als der positive, selbstlose und auch tragische 
Held der Geschichte. Das Klischee des gut aussehenden jungen Mannes 
wird, wie oftmals in diesen Romanen, durch dasjenige des unschuldig, 
durch uneigennütziges Verhalten verunstalteten Mannes ersetzt. 

Die Entstellungen seines Gesichts fuhren dazu, dass sich seine Ver-
lobte, Sidonie von Tass, von ihm trennt: „Ekel schnürte ihre Kehle zu-
sammen. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, weil sie befürchtete, hysterisch 
schreien zu müssen." (Thornett, 28) Sidonie verschwindet hiermit aus 
dem Roman und kann als die oberflächliche Figur im Zusammenhang 
des Personenensembles angesehen werden. Setzen wir das Krasse in ihrer 
Reaktion gegen die Handlungsweise von Gabriela aus dem ersten 
Roman, so wird auch deutlich, warum sich Gabriela noch verhältnis-
mäßig moralisch verhält und so am Ende des ersten Romanes auch ins 
Happyend einbegriffen ist. 

Um sich bei ihrem Retter zu bedanken, statten Miriam und Manuela 
Graf Alexander mehrere Besuche ab. Erst beim vierten Versuch werden 
sie vorgelassen. Graf Alexander ist von Miriams Schönheit und Blindheit 
fasziniert und schnell kommt man sich näher. Sofort hat er Miriam 
verziehen, dass sie indirekt der Anlass seines Unglücks geworden ist: 
„Seine Bitternis, daß er schuldlos flir sein ganzes Leben gestraft war, war 
einfach verschwunden, zumindest schwächer geworden. Er bereute nicht 
mehr, klagte sein ungerechtes Schicksal nicht mehr an. Er war froh, daß 
es ihm vergönnt gewesen war, dieses bezaubernde, so ungeheuer liebens-
werte Mädchen vor dem Tode bewahrt zu haben." (Thornett, 38) 

Hier reift die moralische Haltung der beiden Protagonisten an-
einander. Miriam zeigt ihre besondere innere Kraft an, mit der sie den 
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Grafen tröstet, und Graf Alexander beweist innere Größe, indem er 
großmütig ohne Bedauern oder Zorn empfindet. Dies wird ein ideales 
Frau-Mann-Gespann inszeniert, indem die Frau mit Hilfe ihrer weib-
lichen, durch Blindheit noch gesteigerten Sensibilität den Mann zivi-
lisiert. Sie offenbart ihre innere Weisheit: „Ein Gesicht ist nur eine Larve, 
es bedeutet nichts. Das Wesen ist wichtig, das warme ehrliche Herz. 
Weshalb hat Fräulein von Tass das nicht erkannt? [ . . .] Bitte, Graf, 
vergessen Sie diese Frau. | . . . ] Wenn sie sich wegen einer Äußerlichkeit 
von Ihnen trennen konnte, scheint sie mir ausgesprochen dumm zu 
sein." (Thornett, 40) Hier zeigt sich also klar der Gegensatz zwischen 
innerer Einsicht und innerer Wertigkeit und oberflächlicher, äußerlicher 
Dummheit, die also zu weiblicher Untugend wird. 

Nun entwickeln sich die Liebesdinge schnell zwischen Miriam und 
Alexander. Man heiratet und bald erwartet Miriam ein Kind. Doch nun 
beginnt sich Miriams bis dahin abgeklärte Haltung zu ihrer Blindheit zu 
verändern: „Als Miriam die ersten Bewegungen ihres Kindes bewußt 
spürte, spürte sie auch, wie in ihrem Herzen die heiße Sehnsucht er-
wachte, wieder sehen zu können." (Thornett, 41) Miriam erfahrt von 
der Möglichkeit, durch eine neue Operationstechnik von ihrer Blindheit 
geheilt zu werden. Für ihren Mann bedeutet dies einen Gewissens-
konflikt, da er einerseits hofft, dass seine Frau wieder sehen kann, 
andererseits aber befürchtet, sie könne ihn, wieder sehend, wegen seiner 
Gesichtsentstellungen nicht mehr lieben. Trotz dieser Bedenken unter-
stützt er Miriam in ihrem Vorhaben, sich operieren zu lassen. Als die 
Operation erfolgreich ist, vermeidet Alexander allerdings eine Begeg-
nung mit Miriam. Er begibt sich auf eine vorgeblich dringende Ge-
schäftsreise nach England. Doch Miriam nimmt ihr Schicksal selber in 
die Hand und besucht Alexander dort in seinem Hotel, wo es endlich 
zur ersten Begegnung der beiden nach Miriams Heilung kommt. Für 
Alexander ist diese Begegnung beinahe wie ein Traum und die Rollen-
verteilung blind-sehend kehrt sich um: 

Wie früher die ihren, tasteten seine Hände über ihr Gesicht. „Mein 
Gott , träume ich denn? Du bist es wirklich?" [ . . . ] „Ich bin kein 
Wunschtraum, ich bin aus Fleisch und Blut. Spürst du es?" Sie zog 
seinen Kopf zu sich herunter und preßte ihre Lippen auf seinen Mund. 
(Thornet t , 62) 

Interessant ist hier, wie Gewissheit außerhalb der visuellen Metaphorik 
erzeugt wird. Nicht der Spiegel oder die eigenen Augen vermögen die 
Wirklichkeit zu erfassen, sondern Tasten und letztlich der Kuss. Es er-
folgt die Aussprache, in der endgültig die blinde Frau zur eigentlich 
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sehenden und der sehende Mann zum wahrhaft Blinden und Verblen-
deten wird: 

„Alexander, ich habe dich und dein Gesicht doch schon immer 
gesehen. Wenn es auch meine Augen nicht konnten, meine Hände 
sahen dich. Und mein Herz. [ . . . ] Ja, schau du dich an. Du hast Augen, 
die sehen können und doch nicht sehen. Deine Narben sind sehr gut 
verheilt [ . . . ] Ich habe diesen Heilungsprozeß unter meinen Händen 
gefühlt und war sehr glücklich darüber. Aber nur für dich, mein 
Liebster. Ich habe dich immer nur geliebt, wie du bist." (Thornett , 63) 

Nach Miriams medizinischer Heilung vollzieht nun auch die Heilung des 
im Herzen blinden Alexander, dessen Verblendung keine zornig ag-
gressive — also männliche wie bei Fürst Manuel — sondern eine resi-
gnierend zurückziehende gewesen ist: 

Es war, als ob ein Schleier von Alexanders Augen fiel. Kritisch betrach-
tete er sich im Spiegel, sah sich plötzlich, wie er wirklich aussah. Nicht 
mehr das schreckliche Gesicht nach dem Unfall [ . . . ] Sein Herz weitete 
sich. (Thornet t , 63) 

Auch hier folgt im Weiten des Herzens auf die visuelle Erkenntnis eine 
körperliche Reaktion, welche die visuelle Erkenntnis dem Innen des füh-
lenden Subjektes vermittelt. Wir werden weiter unten auf diese sensuelle 
Konzeption des Sehens im Verhältnis zu den anderen Sinnen eingehen. 
Nun wird das Happyend perfekt und beide sind geheilt. Diese Heilung 
des männlichen Protagonisten spielt in einem metaphorischen Raum, in 
dem Sehen und Blindheit aus der physischen Welt in eine moralische und 
geistige Welt übertragen werden. In letzterer ist das Verhältnis von 
Sehen und Blindheit paradox, dergestalt, dass Sehen Blindheit und 
Blindheit Sehen bedeutet. Auch diese Figur ist keine Neuerfindung des 
trivialen Frauenromans, sondern geht im Kern zurück auf Paulus: „die 
wir nicht auf das Sichtbare starren, sondern nach dem Unsichtbaren aus-
blicken; denn das Sichtbare ist vergänglich, das Unsichtbare ist ewig."" 
Mosche Barasch hat auf die dreitägige Blindheit hingewiesen, die zwi-
schen der Verwandlung des Saulus zum Paulus lag/ ' Er interpretiert dies 
als eine Phase des Überganges von einem alten zu einem radikal neuen 
Zustand. Im neuen Zustand wird die Aufmerksamkeit hingelenkt auf 
eine geistige Welt, die nur mit anderen Augen erschaubar wird. Die 
Phase der Blindheit markiert in der Biographie des Paulus dieses 
transitorische Übergangsstadium wie in einem Passageritus hin zu einem 
radikal alterierten Dasein. Die Heilung von der dreitägigen Blindheit 
markiert die Heilung hin zu dieser neuen Form des Sehens und der 
Einsicht. In gewisser Weise ist auch im Trivialroman die Blindheit der 
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weiblichen Protagonistin ein Durchgangsstadium zur geistigen Heilung 
des männlichen Protagonisten. In der Außenwelt wird aus dem Biest 
durch die Liebe der schönen Blinden die Entstellung wieder aufgehoben 
und in der Innenwelt des Herzens wird durch dieselbe Liebe die Einsicht 
beim Mann hergestellt. 

Der Geschlechterunterschied 
Tatsächlich sind die von mir untersuchten trivialen Frauenromane aufein 
sehr traditionelles Weiblichkeitsmuster festgelegt. Hier halten sich die 
von mir analysierten Frauenromane an die seit dem ausgehenden 18. 
Jahrhundert bestehende Tradition sentimentaler Frauenromane, auf die 
u. a. Silvia Bovenschen3" und Helga Meise" hingewiesen haben. Diese 
Art Frauenroman inszeniert „die heile Welt des Patriarchalismus", das 
„Eherezept" oder ein „moralisches Exempel".32 Er zeigt weitgehende 
Beschränkung auf die Familie und Häuslichkeit mit idealisierter und 
verklärter Weiblichkeit in femininen Tugenden, die sich in gesteigerter 
Sensibilität, Emotionalität und Liebesfähigkeit ausdrücken. Alternative 
Lebenspläne, gesellschaftliche Probleme oder außerhäusliche Realitäten 
kommen hier so gut wie nicht vor. Allerdings heißt dies in den von mir 
untersuchten Romanen nicht, dass die weiblichen Protagonistinnen durch 
Passivität gekennzeichnet wären.33 Im Gegenteil, sie bringen ihre tradi-
tionelle Weiblichkeit als aktives Potential in die Gestaltung ihrer traditio-
nellen Rollen mit ein. So findet sich auch Georgina KJeeges Beobachtung 
an den Darstellungen von behinderten Frauencharakteren in amerika-
nischen Filmen in den von mir analysierten Frauenromanen nicht wieder: 
„Their helplessness is surpassed only by their passivity and desperation." 
(Kleege, 51) Dies trifft viel eher für die männlichen Charaktere zu. 

Rosemarie Garland Thomson hat in ihrer Untersuchung der Kon-
zeption von behinderten Frauen im sentimentalen Frauenroman davon 
geschrieben, dass Behinderung zu einer Feminisierung der entsprech-
enden literarischen Figuren führt.34 Dies scheint mir nach meiner Analyse 
tatsächlich haltbar zu sein. Zwar ergibt sich ein gravierender Unterschied 
zwischen blinden Frauen und blinden Männern im Trivialroman, aber 
während die blinden Männer zwar nicht aus ihrer traditionellen männ-
lichen Rolle heraustreten, erhalten sie doch eine weibliche Komponente. 
Ihre Stimmen sind empfindsamer, zarter und ihre Hände sind sensibler. 
Dennoch bleibt ihr Charakter von männlichen Regungen wie Zorn, 
Missmut oder Aggressivität gezeichnet und ist ihre Aufgabe die 
Erfüllung im Beruf. Allerdings ist es Aufgabe der weiblichen Protago-
nistin, sie wieder fürs Leben fit zu machen. Somit findet sich hier erneut 
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keine Parallele zu Georgina Kleeges Urteil über die Inszenierung männ-
licher Behinderung in amerikanischen Filmen, wo Kleege zu Folge ein 
behinderter männlicher Charakter immer durch einen nicht-behinderten 
Mann komplettiert wird, der ihm in Gefahrensituationen beisteht 
(Kleege, 51). 

Die blinden Frauencharaktere werden sogar noch um ein beträcht-
liches Maß in ihrer Weiblichkeit gesteigert. Dies bedeutet aber auch, dass 
Rosemarie Garland Thomsons zweite These die literarische Konzeption 
von Frauencharakteren betreffend mir zumindest in diesem Zusammen-
hang nicht haltbar oder zumindest nicht wirklich sinnvoll und fruchtbar 
zu sein scheint. Sie schreibt: „The figure of the disabled female is thus 
ambiguously positioned both inside and outside the categorv ofwoman." 
(Garland Thomson, 39) Denn hier ist die Blindheit der Protagonistinnen 
eher eine Verstärkung weiblicher Tugenden der Einfühlsamkeit und 
emotionalen Kompetenz. 

Um es pointiert auszudrücken: Die wahre weibliche Liebe in diesen 
Romanen ist blind. In diesem Sinne sieht nur Frau mit dem Herzen gut. 
Männer sind dagegen immer verblendet und bedürfen weiblicher Hilfe, 
um die Wahrheit zu sehen. Natürlich findet sich hierin auch erneut ein 
Rückbezug auf den Rezipientinnenkreis und ihren Bedürfnissen weib-
licher Selbstbehauptung. 

Sinndeutuiig als narrative Prothese 
verkörperter Metaphern 

Ich möchte nun zu der am Beginn dieses Artikels aufgeworfenen Frage 
des sozialen Realismus, negativer literarischer Stereotype von Behin-
derung und der an ihm geübten Kritik zurückkommen. Wo liegen 
mögliche Ursachen dafür, dass wir das folgende Paradox beobachten: 
„Disabled people's niarginalization has occurred in the midst of a 
perpetual circulation of their images." (Mitchell/Snyder, 6) 

Die Antwort von Mitchell und Snyder ist, dass literarische Dar-
stellungen, in denen es um den Entwurf einer Sinnkonstruktion geht, 
welche Humanität in einem umfassenden Sinn einschließt, auf Behin-
derung als „Narrative prosthesis", als narrative Prothese angewiesen sind. 
Oftmals abstrakte religiöse, moralische oder politische Inhalte lassen sich 
durch körperliche Metaphern " leichter veranschaulichen und daher üben 
diese Metaphern eine quasi körperliche Verführung auf Schriftsteller aus: 
„The corporeal metaphor offers narrative the one thing it cannot possess 
— an anchor in materiality." (Mitchell/Snyder, 63) 
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Beginnend von hier aus können dann die Beziehungen zwischen 
literarischen Repräsentationen von Behinderungen und dem sozio-
kulturellen und historischen Kontext behinderter Menschen in ihrer 
Vielfalt untersucht werden. Die Funktion solcher Metaphorik ist durch-
aus kontrovers diskutiert worden. Christian Mürner" und Susan Sontag' 
haben sich gegen den Gebrauch von Krankheit oder Behinderung als 
Metapher ausgesprochen. Susan Sontag schreibt etwa auf Krankheit 
bezogen, dass „die gesündeste Weise, krank zu sein, darin besteht, sich 
so weit wie möglich von metaphorischem Denken zu lösen, ihm 
größtmöglichen Widerstand entgegenzusetzen." (Sontag, 9) 

Weniger kämpferisch und vielmehr der Einsicht in die Prägung des 
Verständnisses von Behinderung durch kulturelle Repräsentationen 
Rechnung tragend zeigt sich Rosemarie Garland Thomson: „Ifwe accept 
the C o n v e n t i o n that fiction has some mimetic relation to life we grant it 
power to further shape our perceptions of the world." (Garland 
Thomson, 10) Erst mit dieser Erkenntnis im Gepäck kann dann nach 
Mitchell und Snyder die Frage gestellt werden, ob Literatur durch ihren 
metaphorischen Gebrauch von Behinderungen oder Krankheiten die 
soziale Situation von Behinderten stereotyp festschreibt — „to bring the 
body's unruliness under control" — oder transgressiv gegen soziale 
Unterdrückung stellt (Mitchell/Snyder, 47-64). 

Da Metaphern zu metaphorischen Reflexionen auffordern, haben sie 
eine kognitive Komponente. Und durch ihre stark ikonischen Momente 
beziehen sie sich aufsinnliche Erfahrung und die sensuelle Konstruktion 
der Welt in literarischen Entwürfen einer Semantik, die allgemeinen 
Erfahrungen Sinn und Bedeutung verleiht. Wie aus der Analyse von 
Blindheit im Frauen- und Liebesroman hervorgegangen ist, ist deren 
Darstellung kaum an einem realistischen Bild interessiert, denn es geht 
immer um die Deutung von und durch Behinderung im Hinblick auf 
übergreifendere Sinnkonstruktionen menschlicher Selbst- und Welt-
deutung. Behinderung stellt einen besonders herausfordernden Sonder-
fall der allgemeinen Sinnkonstruktion dar. Blindheit ist daher immer 
metaphorisch gebraucht; es gibt aber Variationen in einigen realistischen 
Ingredienzen. Durch diesen metaphorischen Gebrauch rückt der Körper 
ins Zentrum der Betrachtung. 
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Die sensuelle Konstruktion 
einer humanen Wirklichkeit 

Worin liegt die ikonische Macht der Blindheitsmetapher? Welches 
anderenfalls extrem abstrakte kulturelle Sinnkonstrukt kann Blindheit als 
verkörperte Metapher abstützen? Ist Blindheit mit der sensorischen 
Ordnung innerhalb der kulturellen Semantik™ einer Gesellschaft ver-
bunden? Was lässt sich über die Rolle von Blindheit im Zusammenspiel 
der Sinne innerhalb dieser kulturellen Semantik sagen? Dies sind 
Fragen, die Constance Classen4" und David Howes innerhalb der „An-
thropologie of the Senses" an Kulturen gestellt haben. Es geht dabei um 
die Hierarchie der Sinne, um deren synästhetische Kooperation oder ihre 
gegenseitige Ausschließung, um ihre funktionale Verbindung mit 
bestimmten sozialen Kontexten und Personengruppen und ihr ideo-
logischer Zusammenhang mit Herrschaftsrechtfertigungen. 

Tasten wir uns an diese Fragen so heran, dass wir zunächst auf die 
textliche Einführung von Blindheit zugreifen. Blindheit wird nicht nur 
als Selbstzeugnis oder als Augenzeugenschaft eingeführt, sondern stets 
als sinnlich verankertes literarisches Mittel eingeführt: „,Ist doch jemand 
hier?' Dita richtete sich auf und griff mit den Händen in die Luft. 
,Mathias? Mathias, wo bin ich?' Panische Angst zeichnete sich auf ihren 
Zügen ab. Der Mann schloß sie in die Arme."41 Blindheit wird also 
sichtbar gemacht durch Verhalten, das eine sensuell unangemessene 
Pragmatik einsetzt. Dieses Verhalten übt einen sinnlich imaginierbaren 
Schock auf die Leserinnen aus. Es ist emblematisch, d. h. kulturell 
ikonisch fixiert und eindeutig in seiner Wertigkeit als tragisch. Es wird 
sofort eingeschlossen in eine kulturelle sensorielle Pragmatik, denn die 
vergeblich Tastende wird in das Sinnenreich des engen und taktilen Kör-
perkontakts eingeflochten. Das Blinde ist also hier sensuell so gedeutet, 
dass es nicht durch eine andere sensorielle Struktur kompensierbar ist 
und zugleich mit Hilfe der traditionellen sozialen Sinnesordnung be-
antwortet werden kann. 

Aber welche Momente oder Funktionen des Sehens werden in den 
Romanen eigentlich als unverzichtbar und erstrebenswert inszeniert? 
Unverzichtbar sind zunächst die praktischen Vorteile, wie sie oben ex 
ne/jativo veranschaulicht werden. Darüber hinaus rangiert innerhalb der 
positiv bestimmten Wertehierarchie der Texte die visuelle Präsenz des 
Geliebten und vor allem des eigenen Kinds an oberster Stelle. Hier er-
scheint das übrige Sensorium völlig unzureichend. Am höchsten Gut 
dieser Romane scheitert die Blindheit der Protagonistin, auch wenn sie 
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ansonsten völlig mit ihrem Dasein zufrieden ist und ausgezeichnet 
zurecht kommt. Und weiterhin verzücken die Idyllen der Landschaft wie 
etwa der „blaue Himmel", „der stille See", die „hohen und stolzen Blau-
tannen", „ziehende Wolken", „den Himmel verdüsternde Vogel-
schwärme",42 „tiefblaues Wasser" und „Sonnenreflexe". Dazu kommen 
einige Einrichtungsgegenstände wie „weißer Marmor",4 ' „schwere Mö-
bel aus dunkelgeflammter Eiche" oder „breite und niedrige Leder-
sessel".44 Die visuelle Welt generiert sich hier als Idylle, in dem sich alle 
visuellen Dinge und Geschehnisse in naturverbundener Einfachheit und 
Schönheit ausbreiten, oder als soziokulturell mit Prestige versehene 
Statusobjekte. Diese Erfahrung wird als selbstverständlich und unhinter-
fragbar inszeniert. Der Verlust dieser anscheinend berauschenden Schön-
heiten wirkt auf die sehenden Protagonisten der Heftromane auf 
direktem Wege überzeugend: „,Wenn Sabine es doch nur auch sehen 
könnte!', dachte er, und Mitleid krampfte sein Herz zusammen."45 Jeder 
und jede, der oder die sehen kann, rnuss diese schätzen, und jede oder jeder, 
die oder der blind ist, muss sie stark vermissen: „,Es muß ein wunder-
schönes Bild sein!', sagte er sehnsüchtig."46 

So unhinterfragt erstrebenswert diese visuelle Sinnenwelt ist, so 
gefährlich ist sie aber auch. Es lauern äußerlicher Schein und innerer 
Trug. Aufgedeckt wird diese Ambivalenz der visuell dominierten Welt 
dann, wenn die Blinde bereits geheilt worden ist, ihrer sozialen Mitwelt 
aber vorspielt, noch immer blind zu sein: „Thomas und Clarissa hatten 
sich gesetzt, und Clarissa sah sich neugierig in dem großen holz-
getäfelten Raum mit den vielen Büchern um. Einmal fasste sie ungeniert 
nach Thomas' Hand und drückte sie. Thomas lächelte ihr so zärtlich zu, 
dass es Irina kalt über den Rücken lief."4' Hier spiegelt sich die sen-
sorische Ordnung der Interaktion im Text wider: Blickverhalten, 
mimischer Ausdruck und Tastverhalten sind sozial geregelt und auf be-
stimmte soziale Kontexte genormt. Ein Verstoß gegen diese sozialen 
Regeln führt zur Verletzung der Differenz zwischen Intimität, Privatheit 
und Öffentlichkeit. Die Verletzung dieser sensorischen Ordnung findet 
aber auch ein sensorisches Echo in einer körperlichen Reaktion der Pro-
tagonistin, welche im Spüren der eigenen Leiblichkeit besteht. Hier ist 
das wahrnehmende Verhältnis zum eigenen Innen erneut der Garant für 
die rechte Einschätzung des äußeren Geschehens. Nicht nur aber kann 
die Blinde ihrer sehende Mitwelt zur Offenbarung ihrer inneren Struk-
turen verleiten, sie kann auch, weil sie zu sehen gelernt hat, diese visuelle 
Welt endlich mit optischen Hilfsmitteln richtig beurteilen und somit aus 
eigener Kraft erreichen. 
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Sie war sehr enttäuscht. Ennar sah verlebt und müde aus. Tiefe Tränen-
säcke lagen unter seinen Augen, die unstet hin und her wanderten. Um 
den vollen Mund lag ein etwas brutaler Zug, der sie irgendwie abstieß. 
Seine Gesichtshaut war schlaff und hatte eine ungesunde Farbe. Er 
trank viel und hastig, dabei rauchte er unausgesetzt, und die Luft im 
Raum war bald stickig und blau. Eleonore fühlte, daß ihre Augen wie 
Feuer in den Höhlen brannten.48 

Hier also deutet sich das Visuelle auf optischem Wege und führt erneut 
zu einem nicht-visuellen Echo im eigenleiblichen Spüren. Zwar ist das 
Äußere ein Spiegel des Inneren, aber nur für die, welche zu sehen 
versteht. Wer dies nicht kann, den schrecken die Narben der Guten ab. 
Wer sehen kann, die tut dies mit dem Herzen. Daher sind die Blinden, 
die geheilt werden, auch die besten Seher. Für sie gibt es kein Molyneux-
Problem.4 ' Die getastete und gehörte und gefühlte Welt stimmt mit der 
gesehenen überein. Aber der Schluss geht nur in dieser Richtung auf. 
Wer als Blinde gehört, getastet und gefühlt hat, die kann auch mit den 
rechten Augen sehen. Das Sehen aber ist nicht sicher, wenn es ums 
Tasten, Fühlen oder Hören geht. Zu stark ist die Macht des Scheines. 
„Jetzt, wo sie nicht mehr sehen konnte, glaubte sie fast, ihn besser zu 
erkennen." (Hansen, 17) 

Doch sind die Blinden zwar für optische Schönheit unzugänglich, 
emitieren ihrerseits aber—-vor allem die ohne dunkle Brille auftretenden 
blinden Frauen — eine eigenartig zarte und zerbrechliche Schönheit, die 
sich auch und gerade auf ihre Augen bezieht: „Das Schönste aber, so 
dünkte es ihm, waren die Augen, die weit und groß mit einem undeut-
baren Blick auf ihm ruhten, ja, die durch ihn hindurchzusehen 
schienen."50 Diese Schönheit wird von der ganzen Erscheinung gestützt: 
„Leicht und anmutig ging sie und bewegte sich mit einer Sicherheit, die 
niemand, der die Wahrheit nicht kannte, vermuten ließ, daß Stella 
Rhodewald blind war. Stella konnte sich in der vertrauten Umgebung 
vollkommen frei bewegen.""1 Die blinde Frau sieht also nicht nur mit 
dem Herzen, sie ist auch ein außerordentlich schöner Anblick. So bietet 
sie Identifikationsfläche für ihre Leserinnen und wird geradezu zur 
sensuellen Inszenierung einer weiblichen Heterotopie der Innerlichkeit.52 

Sehr mächtig werden in diesem heterotopen Ensemble der Sinne die 
Sinne des Hörens, des Fühlens und des Tastens konzipiert. Diesen 
kommt aber nicht nur eine kompensatorische Funktion zu. Vielmehr 
sind sie der Zugang zu einer ganz anderen Art von Wirklichkeit, die mit 
Sehen zunächst unverbunden ist. „Stella besaß, wie alle sensiblen Men-
schen, denen das Fenster zum Licht verschlossen war, nicht nur ein über-

durchschnittliches Gehör, sie empfand auch mit einem untrüglichen 
Empfinden alles, was Entscheidendes um sie her geschah." (Larsen, 29) 

Hier rnuss noch ein Wort zum Geschlechterunterschied gesagt 
werden. Die Heterotopie der Innerlichkeit tritt tatsächlich fast aus-
schließlich im weiblichen Kontext auf. Nur in der Domäne des Hörens / 
Sprechens sind männliche Blinde begehrenswert gezeichnet. „Nur 
Christian hörte die falsche Freundlichkeit in ihrer Stimme, und sie ma-
chte ihn ohnmächtig vor Ärger.""' Männliche Blinde haben auch warme 
und sonore Stimmen, die aber oftmals durch Ärger, Zorn und Missmut 
ihre Kraft verlieren. 

Zurück zum Tasten. Ist es für die pragmatischen Dinge des Alltags 
eher ungeeignet, so entfaltet es eine ganz eigene Kraft, wenn es um 
tiefere moralische oder ästhetische Erkenntnisse geht. 

Da hebt sie leicht die Hand. Wulf Fennheim fühlt mit einem Er-
schauern, das ihm bis in die Seele geht, ihre Fingerspitzen unendlich 
leicht über sein Gesicht streichen. Sie gleiten über seine Stirn mit den 
eigensinnigen Buckeln, in die Augenhöhlen, über die Wangen mit den 
tiefen Furchen bis zu den Mundwinkeln hin und streichen wie ein 
Hauch über seinen herben Mund . Es ist wie ein Kuß, wie ein reiner, 
süßer Kuß. Wulf schließt die Augen. Ihm ist, als ob die zarten Finger 
nicht nur über sein Gesicht, sondern zugleich über seine Seele glitten. 
(Eickhoff, 38 -39 ) 

Auch die blinde Maja wählt ihr Hochzeitskleid — und dies ist in diesen 
Romanen keinesfalls ein alltäglicher Gegenstand sondern ein sakrales 
Objekt der Selbstverzauberung — ganz bewusst als Blinde aus, indem sie 
sich „ganz auf Gefühl und Tastsinn verlassen" möchte: „Maja ließ sich 
lange Zeit mit der Prüfung. Ihre Finger sträubten sich ein wenig, als sie 
über den Stoff glitten, der ihr nicht sonderlich behagte. Sie fand die 
Spitzen etwas zu hart. Und so fuhr sie fort, jedes Kleid erst einmal 
ausgiebig zu berühren.""4 

Damit vermögen diese Sinne also den Zugang zum Inneren von 
Dingen und Menschen zu finden, viel eher als das Sehen. Und so 
erkennt die durch einen Unfall Erblindete rückblickend auf ihr sehendes 
Leben: „Ja, sie war wirklich blind gewesen [... ] tief in ihrem Innersten." 
(Hansen, 61) Somit ist Blindheit eine notwendige Prothese um den 
liebenden Blick, der ins Innere der Menschen sehen kann, innerhalb 
visueller Metaphorik als Herzenssehen — das Modell des Sehens sowohl 
erfüllend als auch überschreitend — zu thematisieren. Damit rückt 
Blindheit von der Peripherie ins Zentrum des „humanen Blicks", wenn 
es um Fragen eines literarischen Entwurfs von prosozialen und mora-
lischen Handeln geht. Wer liebt und sehen kann, der teilt seine Augen 

: :: 
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mit der blinden Geliebten: „Ich habe zwei sehr klare Augen, Liebste. 
Von diesem Augenblick an gehören sie dir — für immer." (Holger, 20) 
Die, die nicht sehen kann, sieht mit dem Herzen. 

Anscheinend lassen sich nicht alle Lebenserfahrungen in einer visuell 
dominierten Kultur mit Hilfe visueller Metaphern anschaulich machen. 
Angesichts der zunehmenden Visualisierung seit der Aufklärung drückt 
sich hierin ein Bestreben aus, einen Bereich der Privatheit und Intimität 
aus dem Visualisierungszwang5" herauszunehmen und mit einer Eigen-
gesetzlichkeit auszustatten. Eine Eigengesetzlichkeit allerdings, die nicht 
konträr zur Visualität gedacht ist, sondern eher komplementär auftritt. 
Daher greift auch Tasten, Fühlen und Hören nicht die Dominanz des 
Sehens an und daher sind auch die blinden Protagonisten nicht visuell 
hässlich, sie fügen sich in die visuellen Ideale der Kultur ein. „Ja, Vera. 
Eines Tages wirst du sehen, was du fühlst. Dann wirst du es doppelt 
fühlen."56 

Gibt es einen Wandel in der Inszenierung von 
Blindheit im Trivialroman? 

Dieses Muster bleibt im Kern in den letzten Jahrzehnten unverändert. In 
den Ingredienzen gibt es einen gewissen Zug zu realistischeren Dar-
stellungen, was aber auch an der Entwicklung rehabilitativer Maßnahmen 
in diesem sozialen Gebiet liegen kann. Seit den frühen 1970er Jahren 
tauchen Bezüge auf das Rehabilitationswesen für Blinde auf. 

Sie konnte sich frei bewegen. [ . . . ] Sie konnte wie jeder Gesunde essen. 
[ . . . ] Sie konnte Treppen steigen, [ . . . ] wenn die Treppe ein Geländer 
hatte, und sie hatte zählen gelernt. [ . . . ] Sie erkannte an einem Schritt, 
ob sich ein Mann oder eine Frau näherte, [ . . . ] ob es ein dicker oder ein 
dünner Mensch war. [ . . . ] Sie hatte also gelernt, die anderen Sinnes-
organe zu gebrauchen. '7 

Und in einem Roman findet sich sogar eine Stimme, die eine eigene 
Behindertenperspektive zur Geltung bringt: „Was wißt ihr schon davon, 
was das Beste für einen blinden Menschen ist? Daß man ihn behandelt, 
als wäre er nicht behindert. Die Gesunden verstanden das nicht. Ihre 
Fürsorge und Rücksichtnahme waren nicht nur kränkend, sie degra-
dierten den Betroffenen zu einem Menschen zweiter Klasse."^ 

Mitchell und Snyder haben verschiedene Möglichkeiten des Ge-
brauchs von Behinderung als verkörperter Metapher und deren Be-
ziehung zur sozialen Wirklichkeit von Behinderung aufgezeigt. Sie füh-
ren als Möglichkeiten an, dass entweder eine Auslöschung der Be-
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hinderung durch Heilung, die Bewahrung der Behinderung vor sozialer 
Kontrolle, die Vertreibung der Behinderung aus der Gesellschaft als Rei-
nigung oder die Umbewertung als eine alternative Lebensform statt-
finden kann (Mitchell/Snyder, 54). Gemessen an diesem Schema wird 
Blindheit in den Frauen- und Liebesromanen immer geheilt, damit dem 
medizinischen Blick unterworfen, nicht vom sozialen Körper im Sinne 
einer Reinigung entfernt und fuhrt in der Heterotopie weiblicher Inner-
lichkeit ein Eigenleben, das allerdings nichts mit der Realität Blinder zu 
tun hat. 

Die Funktion von Metaphern ist ambivalent: affirmativ und subversiv 
zugleich. Und eine gewisse Anschlussfähigkeit für transgressive Meta-
phorik bietet anscheinend auch der Topos des „mit dem Herzen Sehens" 
als Sensibilität für Nicht-Visuelles. Und damit eine Offenheit für den 
humanen Blick zunächst für blinde Frauen, dann für Frauen im All-
gemeinen und dadurch auch für Männer als Gegenstand weiblicher 
Pädagogik innerhalb einer Familienbeziehung. 
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